
Band, wie bas Bunde in splekerischem
Uebermut zu run pflegen. Georg. ein Freund
von Hunden wie von allem Getier, ging auf die
ungestüme Aussorderung Jacks ein, ließ ihn
nach seiner Hand springen, griff ihm mit einer
kühnen Bewegung ins Maul, wobei Jack sich
mit großer Zartheit davon zurückhiett zuzu¬
schnappen, um den Freund nicht zu verletzen:
dann markierte Georg durch schnelle Wendun¬
gen überraschende Seitenangriffe, denen der
Hund geschickt zu begegnen wußte; kurz: sic
gaben sich ganz der aufregenden Beschäftigung
eines scheinbaren Kampfes hin.

Der Tag war schwül, und sie kamen in Erre¬
gung. Georg warf seinen Rock ab und triek
das tolle Spiel weiter . Der Hund war ganz
Spannung. Wie zwei Gegner standen sich die
beiden gegenüber. Des Hundes Haare waren
gesträubt, sein Atem ging kurz und stoßweise
Er belauerte jede Bewegung Georgs, der ihn
durch schnelle und unvorhergesehene Wendun¬
gen zu überraschen suchte. Sie wirbelten im
Zimmer umher, stießen die Stühle um. Manch¬
mal gingen ihre Temperamente durch, und sie
drangen auseinander ein, um sich gleich wieder
zu besinnen und voneinander abzulassen. Es
war ein tolles Spiel. Das Rauschen des Wal¬
des drang zum Fenster herein .

Wie es dann gekommen war, vermochte
Georg später nicht mehr zu sagen . Wahrschein¬
lich hatte sich seine Hand an den scharfen Zäh¬
nen Jacks geritzt, so daß ein Blutstropfen her¬
vorquoll. Nun brachen in dem Hunde, der das
Blut witterte, mit einem Male die Urinstinkte
seiner Rasse hervor. Seine Augen flammten
auf. Georg, der im Eifer des Spieles den
Blutstropsen lässig fortgewischt hatte, war
zuerst die Verwandlung seines Gegners ent¬
gangen; es war dasselbe Hin und Her der Be¬
wegungen, des Ueberraschens des Vordringens
und Zurückweichens. Die elastischen Sprünge
des Hundes folgten jeder Bewegung aufs Haar.
Allmählich jedoch wurden die Angriffe Jacks
ungestümer, sein Zupacken gieriger , seine Be¬
wegungen hemmungsloser. Mit leisem , hei¬
serem Knurren verfolgte er die Bewegungen

Georgs. Dieser, ohne Ahnung, was in dem
Hund vorgegangen war, warf ihm ein paar an¬
feuernde Worte zu. Die Antwort war ein unbe¬
herrschter Ausfall, vor dem sich Georg über¬
cascht zurückziehen mußte. Hierdurch ermutigt
ging Jack zum weiteren Angriff vor, der Georg
in eine Ecke zurückdrängte . Dabei kam seine
Schnauze ganz nah an Georgs Gesicht, sein
Atem strich ihm über die Wangen, die Zähne
bleckten in bedrohlicher Nähe . Das wurde un¬
angenehm, und mit einem Stoß warf Georg
den Hund zurück. Jach fiel auf den Rücken

sprang auf und machte einen Satz auf Georg zu
Wie der in die vor Wildheit blitzenden Augen
des Hundes blickte, begriff er plötzlich , daß aus
dem Spiel Ernst geworden war, und stieß mit
der Faust seinen Gegner zurück. Jack stieß eir
heiseres Bellen aus und zog sich zwei Schritte
zurück . Georg suchte die Tür zu gewinnen, kei¬
nen Blick von dem Hunde gewandt, der zum
Sprunge geduckt vor ihm hauerte . Ihm war
ungemütlich zu Mute. Wo nur der Freund
blieb! — Von draußen dröhnte das erste Grol¬
len eines heranziehenden Gewitters.

strömen begann. Gleichzeitig öffneke sich die,
Haustür, und die wohlbekannten Schritte des
Freundes waren im Flur zu hören. Georg
zonnie nur noch den Namen seines Freundes
rufen, sah noch, wie die Tür aufging und die
Bestie scheu in eine Ecke kroch, dann wurde er
schwarz um ihn herum, und er sank in die
Arme seines Retters.

Als er nach einer langen Ohnmacht unter
der Pflege des Försters wieder aufwachte, wa:
Jach nicht mehr da. Er war vor dem Anblick
seines Herrn in den Wald geflohen und ist seit¬
dem nicht mehr gesehen worden.

*

Jack sah, daß Georg die Tür zu erreichen
e, sprang er auf ihn zu. Im letzten Augen¬

Als
suchte, sprang ar auf ihn 3u. Ju

blick konnte Georg dem Sprunge ausweichen
Er sah sich nach einer Waffe um. Das Tiel
war gewandter als er und packte ihn an der
Schulter . Georg umsaßte seinen Leib und war

Die Irrfahrt
des „ Geoffrou de Mouchu “

Einer wahren Begebenheit nacherzählt
von Georg Wagener .

Der bretonische Fischdampfer „Geoffroy de
Mouchy“ lag am Kai in St. Malo und saßte die
letzten Kohlen für die Neufundlandfahrt . Auf
der Brücke stand der Kapitän Kermatin und
sprach erregt auf den Reeder Girardon ein:
„Sehen Sie sich doch den alten Kasten an! Er

wackelt und ächzt in allen Nieten , die Brücke
schwankt bei jedem Wellenschlag , die Boote sind
halb versault . Vierzig Jahre hat der „Geoffror
de Mouchy" Dienst getan und ist kaum einma!
ins Dock gekommen. Ich kann keine Verant¬
wortung für Schiff und Besatzung überneh
men!“ — Girardon fauchte den alten Seemanr
an: „Das lassen Sie meine Sorge sein! Der
„Geoffroy de Mouchy wird diese eine Fahr!
noch aushalten , dann soll er ja auch seine Ruhr
bekommen . Fahren Sie los, oder wollen Sie
nach vierzig Jahren Dienst noch entlassen wer¬
den?“ Herr Girardon kleiterte von der Brücke
hinunter und verließ das Schiff. „Schuft!“
spuckte der Kapltän hinter ihm her. Er wußte de
nur zu gut, daß der morsche Kasten hoch ver¬
sichert war; was kümmerte sich da der Reeder
um die Besatzung!

Drei Wochen später strebte der „Geoffroy de
Mouchy" bei hohem Seegang von der Neufund¬
landbank wieder heimwärts, den Laderaum ge¬
füllt mit Fischen und Eis. Sorgenvoll sah der
Kapitän hinten über dem Deck die Sonne im
Dunstschleier versinken. Alle Anzeichen ließen
mit Bestimmtheit auf einen drohenden Sturm
schließen . In der Nacht fegte der Wind aus der
Hudsonstraße herüber und jagte die Wellen vor
sich her. Kapitän Kermatin blieb auf der
Brücke, und sein Steuermann gesellte sich zu
ihm. Der Wind wurde zum Sturm, und bei
Morgengrauen kämpfte der altersschwache
Dampfer verzweifelt mit der ausgepeitschten
See. Immer höher prallten die Wellen gegen
das Heck, rissen die hintere Reeling ab. spülten
über Deck, hoben den „Geoffroy de Mouchy“
hoch, daß die Schraube wie wahnsinnig durch
die Luft wirbelte und der Bug tief ine
Wasser tauchte.

Noch länger vor dem Sturm zu reiten, konnte
der alte Kasten nicht mehr aushalten . Kapitän
Kermatin beschloß zu wenden und mit dem
Bug gegen den Orkan anzukämpfen. Lieber
Zeit verlieren und nach St. Pierre in den Ha¬
en zurückkehren, als Schiff und Besatzung auf:
Spiel setzen. Er ließ den Rudergänger im gro¬
ßen Bogen wenden; schon lag der Dampfer
quer vor dem Sturm, drehte schon halb den
Bug nach Westen , da warf eine Welle das
Schiff auf die Seite, drückte es tief ins Wasser.

des an seiner Schulter gespürt. Mit Mühe er¬
reichte er einen Stock, der an der Wand lehnte
und konnte nun, selbst in einer Ecke gedrängt
die Angrisse des Hundes abwehren. Das Tier
schlich um ihn, den Hals zum Boden geduckt ,
wie um eine Beute. Seine Kreise wurden im¬
mo= enger. Die Zunge hing ihm über die
Zähne. Georg wurde matt. An einer Hand blu¬
tete er. Sein Hemd hing ihm in Fetzen von der
Schulter . Es gelang ihm nicht, die Tür zu er¬
reichen . . .

Später wußte er nicht mehr, wie lange er in
dieser Lage verharrt war, in ewiger Abwehr¬
stellung, in ewiger Spannung . Er sah nur nock
die glühenden Augen des Hundes, der jede sei¬
ner Bewegungen belauerte und ihn von Zeit zu
Zeit ansprang. Seine Hand begann zu zittern.
Er mußte sich an die Wand lehnen. Sein ein¬
ziger Gedanke war: lange darf das nicht mehr
dauern ——!

Bis draußen das Gewitter sich in einem hef¬
Aigen Donnerschlog entlud und der Regen zu in Strömen .

wieder auf: die Brücke, mit ihr Kapitän Ker¬
matin, der Steuermann und der Kompaß, war
verschwunden.

Der Bootsmann übernahm den Befehl. Er
hatte die Empfindung, als wende sich langsam
der Wind, als stürme er nicht mehr von der
Hudsonstraße herüber, sondern aus Norden
Er teilte seine Befürchtung den anderen mit.
„Nein, nein!“ schrie man ihm entgegen. „Fahr
immer gegen den Sturm nach Westen, danr
sind wir in höchstens zwei Tagen wieder auf der
Bank! “

Am Abend legte sich der Sturm; der „Ge¬
offroy de Mouchy“ behielt den alten Kurs bei,
der ihn nach St. Pierre in den Hasen und zur
Reparatur bringen sollte. Doch drei, vier Tage
vergingen; Neufundland kam nicht in Sicht
Die Besatzung wurde unruhig: Wir haben den
Kurs verloren! Wir müßten schon längst auf
der Bank sein!" Der Bootsmann hoffte auf
eine sternklare Nacht, um sich orientieren zu
können; doch der Himmel blieb bewölkt, es goß

Keiner der wenig erfahrenen

„Teuke wußte den Standort des Schiffes anzu¬
geben, keiner besaß einen Taschenkompaß.

Da tauchten am siebenten Morgen nach dem
Tode des alten Kapttäns am Bug Eisberge auf;
erst einer, dann zwei, drei. Sie schienen am
Schiff vorbei zu eilen, verschwanden über dem
Heck; sie konnten nur südlich ziehen . Die Be¬
satzung sah sie mit starren Augen kommen und
vorüber streichen : „Wir sind sieben Tage nach
Norden gefahren statt nach Westen! Wir sind
n der Labradorstraße ! Vielleicht schon in der
Baffinbai!" Der Bootsmann ließ wenden, be¬
nutzte die Eisberge als Wegweiser für den
neuen Kurs, der sie nach Neufundland führen
sollte.

Wieder vergingen zehn Tage. Der „Geoffroy
de Mouchy “ lief immer nach Süden: kein Land ,
kein Schiff . Die Kohlen gingen auf die Neige .
„Ich habe noch für drei Tage Feuerung!“ mel¬
dete der Maschinist . Die Mannschaft kam in
der Kajüte zusammen , stierte auf die Karte,
fand, daß Neufundland längst erreicht sein
müßte, wenn der Kurs richtig wäre. Da sagte
einer: „Wir sind wohl immer nach Süden ge¬
fahren, aber damals, als wir drehten, waren
wir nicht an der West=, sondern an der Ost¬
küste Grönlands !". Der Bootsmann ließ wieder
wenden , nach Osten diesmal. Europa zu. Wer
wußte aber, ob der Geoffroy de Mouchy“ auch
wirklich die Vierteldrehung ausgeführt hatte.
Wie sollten sie es ohne Kompaß , ohne Anhalts¬
punkt auf der unendlichen von eintönigen
grauen Wolken überdachten See prüfen kön¬
nen !

Trei Tage fuhr das Schiff den neuen Kurs;
nur wenige Kohlen lagen noch im Bunker; die
Maschine mußte geheizt werden, mußte die
Schraube treiben, denn vom Heck herüber
blies wieder der Sturm. Ein hilflos treibendes
Wrack konnte ihn nicht überstehen. Da riß
die Besatzung die Deckbauten herunter , zer¬
trümmerte das Kartenhaus, die Boote, die
Masten, die Ladebäume, zerrte die Planken aus
dem Deck, zerschlug die Wände in der Kajüte,
m Legis und schaffte alles hinunter in die
Bunker. Drei Tage wütete der Sturm und
jagte den „Geoffroy de Mouchy“ vor sich her;das Schiff stöhnte in allen Fugen und Nielen,
in Wunder hiel die rostigen Platten zusam¬

men. Endlich legte sich der Orkan, die Besat¬
zung atmete auf.

Wieder verging eine Woche: kein Land, kein
Schiff! Das Trinkwasser war aufgebraucht,
stinkendes Eis aus dem Laderaum mußte her¬
halten. Am Abend wanderte die letzte Planke
unter den Kessel. Der „Geoffroy de Mouchy“
war zum treibenden Wrack geworden. Nur
der Koch wachte ängstlich über zwei Säcken
mit Kohlen.

Da, in der dreißigsten Nacht , seitdem das
Schiff die Bank verließ, klärte sich der Him¬
mel auf, langsam verschwand eine Wolke nach
der anderen, die Sterne leuchteten. Die Be¬
satzung suchte den Polarstern, den Gro¬
ßen Bären; am Backbord mußten sie lie¬
gen; gerade vor dem Bug fanden sie beide:
„W. eder falschen Kurs gefahren! Wir sind dem
Lande weiter als je!“ Stumpfe Verzweiflung
befiel die Leute , mehr als einer dachte daran,
der Qual gewaltsam ein Ende zu machen.

Die Maschine war verlassen, der Kessel er¬
kaltet; die Besatzung lag im totenähnlichen
Schlaf in den Hängematten , auf dem Boden ,
denn die Kojen waren längst verbrannt . Am
Bug stand allein der Bootsmann . Er hatte
kaum noch Hoffnung. ein Schiff auftauchen
zu sehen, aber mechanisch trieb ihn das Pflicht¬
gefühl zum Wachen.

Da erschien im Süden eine dünne Rauchfahne
über dem Horizont, wurde größer und höher,
Schornsteine tauchten auf, ein Schiffsrumpf hob
sich vom morgenklaren Himmel ab, hielt gera¬
den Kurs an den „Geoffroy de Mouchy“. Eine
halbe Stunde später hielt der große Dampfer
in Luv des Wracks , schickte ein Boot hinüber;
man warf ein Tau über Bord, denn das Fall¬
reep fehlte längst; ein englischer Schiffsoffizier
kletterte auf den „Geoffroy de Mouchy“, hörte
n kurzen Worten von der Irrfahrt des Schif¬
ses, schickte das Boot wieder zum Dampfer hin¬
über, ließ Lebensmittel, Wasser, Decken brin¬
gen. „Wo sind wir?“ fragten die Franzosen.
— „Zwischen den Azoren und der portugiesi¬
schen Küste!" Dann sprach der Offizier mit
seinem Kapitän durch das Sprachrohr. Der
lluchte etwas von französischer Wirtschaft und
war doch bereit, den „Geoffroy de Mouchy“
nach La Coruna ins Schlepptau zu nehmen. Am
dreiundreißigsten Tag ihrer Irrfahrt kamen die
Franzosen dort an.
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Verurteilt
Skizze von Ernst Hengstenberg .

Wie die Zeit vergeht! Wenn Professor Henz¬
mann auf die Jahre zurückblickte — nun — so
ging es ihm wie jedem: er wußte nicht, wo sie
geblieben waren. Nur wenn er zuweilen die¬

sen oder jenen seiner alten Schüler traf, dann
überkam es ihn plötzlich , daß er zählen und
zurückdenken mußte.

Aber Henzmann war der letzte, der senti¬
mental gewesen wäre; er lehrte Mathematik.
Seine Fächer hatten das Gefühl nie stark in

Anspruch genommen, er hielt es mit dem Ver
stand . Aber so ein Wiedersehen mit diesem
oder jenem aus dem ersten Abiturientenjahr
gang, den er selber als Klassenlehrer geführ.
hatte, das löste doch sehr geteilte Gefühle in
ihm aus. Prächtig , was das für Kerle gewor
den waren: der eine Arzt, der andere Rechtsan
walt, beide im Städtchen geblieben, ein dritter
Pastor in der Nähe auf dem Lande; der vierte
war ins Fach des Professors übergegangen und
lehrte irgendwo in Hannover ; und der letzte
wirkte in einer Stadtverwaltung. An den
Rhein hatte das Schicksal ihn verschlagen.

Zuweilen, wenn der Professor den Arzt oder
den Rechtsanwalt traf, dann sprachen sie dar¬
über und freuten sich jedesmal, daß der Krieg
sie alle wieder sebend entlassen hatte. Und doc
waren die Ei ###le geteilt, mit denen der Pro¬
fessor gerade dieses ersten Jahrgangs gedachte .
Die früheren Schüler standen überall schon mit¬

ten im Leben, besaßen Titel, Aemter, Würden,
hatten schon etwas zu sagen und drängten seine
des Professors Generation , langsam aus ihren
Posten. Henzmann maß sein eigenes Leben
gerade an diesem ersten und ältesten Jahrgang.
Ja, ja, die Zeit verging . Nun wurde zum
fünfundzwanzigsten Male die Reifeprüfung ab

gehalten, und für Professor Henzmann sollte es
das vorletzte Mal sein; nächstes Jahr zum Ok¬
tober hatte er die Altersgrenze erreicht. Dann
wurde er in den Ruhestand versetzt . Das war
es, was ihn bedrückte. Seit Jahren wußte er
es, und lebte wohl oder übel immer näher auf
diesen Tag zu. Solange er noch weit war,
fürchtete er ihn nicht. Fünf Jahre zum Beispiel,
was sind fünf Jahre nicht für eine endlose Zeit!
Professor Henzmann war wirklich nicht emp¬
findsam . Alle Zukunft wurde einmal Gegen
wart, gewiß. Aber fünf Jahre! Es war tröst¬
lich, wenn man ausrechnete, daß es über acht¬
zehnhundert Tage waren. Welch eine unend.
liche Zahl! Spielerisch multiplizierte er sie im
Geist gelegentlich mit 24, um die Unsumme von
Stunden auszurechnen. Das geschah wohl au
einem seiner Spaziergänge , die er täglich vor

die Stadt hinaus unternahm.
Dann waren es nur noch vier Jahre.

wahrscheinlich , wie es zugegangen war. Wie
wenig Substanz solch ein Jahr doch hat. —
Drei Jahre!! Es gab immer noch über tausend
Tage. — Zwei Jahre!! Der Termin wurde dro¬
hender. Das Bösartige, das in der Festsetzung
der Altersgrenze von 65 Jahren lag, fraß innen
irgendwie, es störte die Ruhe zuweilen. Ach
was, es kam nur gelegentlich. Da war die täg¬
liche Arbeit. Jeder konnte sich überzeugen, daß
der Professor seine Kräfte noch spielen ließ wie
der Jüngste. Manchen Reformen war er nich!
hold, zugegeben. Aber das ging den anderer
ebenso , die dreißig Jahre jünger waren als er.
Wandertage gab es da neuerdings an Stelle
des früheren Jahresausfluges. Professor Henz¬
mann lief mit seinen Primanern um die Wette
Die wollten meist nicht so weit, wie er sie führ¬
te. Die Hauptsache aber war ja der Dienst , der
Unterricht. Nein, auch der Schulrat. der mit sei¬
nem mathematischen Fachberater kam, mußte
zugeben, daß es der Prosessor jedem der jünge¬
ren Kollegen voraus tat.

Nun also! Wozu denn Abbau? Wozu denn
einen Termin setzen, der das einzig Lähmende
war, als Henzmann sein letztes Dienstjahr mit“

einer Frische antrat, wie nur einer. Wozu ihn
zum Delinquenten machen, welcher der Voll¬
streckung eines Urteils entgegen lebt? War
nicht eins der Schlagworte, an denen die Welt
so reich geworden war, individuelle Behand¬
lung, wie sie ein guter Lehrer übrigens immer
und im angebrachten Maße angewendet hat!
Hatte er nicht auch ein Recht darauf? Jeder
konnte arbeiten, so lange seine Kräfte ausreich¬
len. Warum er nicht?

Das saß wie ein Dorn; im Fleisch. Das schuf
in dem zufriedenen Manne, der sein ganzes Le¬
ben der Arbeit gewidmet hatte, so etwas wie
Bitterkeit. Er sprach nicht davon. Aber seine
Frau fühlte, wie es in ihm wuchs. Sie spürte
auch, wie er alterte, wie seine Spannkraft im
letzten Vierteljahr vor dem Termin plötzlich
nachließ . Es schien jetzt oft, als grübelte er
längst vergangenen Dingen nach. Das hatte er
früher nie getan. Alle unguten Stunden , die in
keinem Menschenleben fehlen , wurden in ihm
wach und bedrückten ihn. Nur im Unterricht, da
war er frisch wie je.

Aber es wurde noch einmal besser mit Henz¬
mann . Eine Verfügung beließ ihn ein halbes
Jahr über den Abbautermin hinaus im Dienst .
Der Nachwuchs war spärlich geworden, man
wußte sich nicht zu helsen . Am Abend dieses
Tages kam der Professor mit etwas schwerem
Kopf nach Hause. Er hatte zwei frühere Schü¬
ler, den Arzt und den Rechtsanwalt , getroffen
und mit ihnen den Aufschub des Urteils gebüh¬
rend gefeiert. Dieses halbe Jahr, o, es war ein
unerwartetes Zumaß zu seinem Leben. Mit
dem geklärten Genußvermögen des Alters ko¬
stete er Tag für Tag aus. Er führte noch einma!
eine Generation durchs Examen, öffnete ihrgleichsam die Tür, die für sie ins Leben führte.

Ihm aber schloß sie sich für immer. Jetzt gal
es keinen Aufschub mehr. Nun gehörte er zu
den Ausgedienten . . .

Weiß jeder, wie lang ein Tag sein kann!
Ein Tag in unfreiwilliger Muße? Keine Krank¬
heit, die Geist und Körper lähmt Rüstig , frisch
arbeitswillig — aber die Tür zur gewohnter
Tätigkeit ist von innen verschlossen und verrie¬
gelt .

Das angegraute Haar des Prosessors wurde
weiß. Seine alte Strafsheit verfiel. „Nanu, was
sehlt Ihnen denn? Sie haben es doch jetzt so
gut?“ sagte man unbedacht zu ihm. „Arbei!
sehlt mir", erwiderte er so ernst, daß der an¬
dere erschrak.

Eines Tages hieß es: Professor Henzmann
zieht fort. Kopsschütaeln , Verwundern! Aber
es war so. Er fleh die Stätte seiner Arbeit
Reisen hatte nichts genutzt . Gar nichts durfte
dort zurückbleiben, wo er den größten Teil
seines Lebens verbracht hatte, dann konnte er
vielleicht vergessen, hoffte er.

Aber einen alten Baum verpflanzt man nicht.
Er gedeiht nicht mehr im neuen Erdreich. Eir
halbes Jahr nach seinem Wegzuge stard Proses¬
sor Henzmann. Woran? Nun, am Abbau!

—. —

Der Dieb
Skizze von Erwin Sedding .

Seit zwanzig Jahre fuhr Paul Zittmann die¬
selbe Strecke. Am Tage als Schaffner, nachts
dienstfrei, zurück zu Frau und Kindern. Trotz¬
dem hatte er seine Strecke selten gesehen. Denn
solange es hell war, hielt ihn die Arbeit den
Fenstern fern, und später, im Dunkel, schlief er.
Nur seine Beine, krumm fast wie bei einem
älteren Matrosen, spürten alle Kurven, so wie
er mit den Ohren dem Tempo des Räderschlags
die Fahrtsignale abhörte, als vermöchte er sie
zu schauen .

Der Zug raste seine gezeichnete Spur. Zitt¬
mann, der im Personal=Abteil in der Ecke
lehnte, sah bekannte Lichter vorüber flackern
eine Garbe glühenden Kohlenstaubs. Warum

hörte dieser Emser nicht endlich auf, von seiner
Verlobung zu reden? Wollte der ihn um die
verdiente Schlummerstunde bringen?

Als Emser den üblichen Kontrollgang antrat,
nutzte Zitlmann die Gelegenheit, sich einen un¬
gestörten Platz zu suchen . Er stampfte durch den
Laufgang bis zur zweiten Klasse, schob die Tür
eines leeren Abteils zurück und setzte sich er¬
mattet aufs Polster. Jetzt öffne ich die Augen
erst an der Endstation, dachte er zufrieden.

Aber da er sie gerade schließen wollte, ging
ein feltsamer Ruck durch den Zug. Brutal, als
müsse die Maschine plötzlich bremsen . Dann ver¬
langsamte sich die Geschwindigkeit bis zu einem
förmlichen Kriechen , das Zittmann umso be¬
remdender erschien , als er die nächste Halte¬
stelle eine gute Meile entfernt wußte.

Er wurde unruhig. Alles, was unfahrplanmä¬
Eig war, störte sein Wohlbehagen. Er wartete.
Pfiff die Lokomotive? — Nein. — Aber der
Zug fuhr so gleichmäßig leise, daß man die Fe¬
derung hören konnte .

Beim Ausstehen entdeckte Zittmann eine her¬
renlose Brieftasche, die hinter seinem Rücken
gesteckt haben mochte. Erst wollte er sie unge¬
prüft zu sich nehmen , um sie an Emser auszulie .
fern, aber dann bekam er doch Lust, ihren In¬
halt zu sehen. Seine Nerven verlangten nach
einer Ablenkung, — das Aechzen der Wagen
war beklemmend .

Im Seitenfutteral lag ein Tausendmark¬
schein. Zittmann fröstelte. Noch nie hatte er
eine Banknote von solchem Wert in den Hän¬
den gehabt. „Groot“ stand auf der Visitenkarte.
Wer war Groot?

Zittmann blickte um sich: rechts der verlas¬
sene Gang, links das schwarze Fenster. Mit
verkrampften Fingern hüllte er das kostbare
Leder in ein Zeitungspapier. Nie würde es her¬
auskommen, nie! Auch bei einer Leibesvisita¬
tion nicht, wenn er den Bindfaden um das Pa¬
ket knotete!
Dann stellte er den Heizhebel auf Kalt. Seine

Stirn war naß. Zwei Jahrzehnte hindurch hatte
er seine Beamtenpflicht erfüllt, ohne zu zau¬
dern. In dieser Nacht — —

Ein erneuter Stoß zuckte durch den Wagen .
Das Licht der Lampe erlosch. Zittmann tastete
nach dem Gepäcknetz, fühlte den Boden schwin¬
den. Entsetzlich ! Mit halb erstorbenem Bewußt¬
sein dachte er einzig den Satz: dies ist die
Strafe! —

Als er die Augen aufschlug, fand er sich in
einem Hospitalbett wieder. Seine Ohnmacht
hatte wenige Stunden gedauert , ihm fehlte
nichts.

Außer der Tasche.
Blitzschnell sah Zittmann die Zukunft : gewiß

war sein Rock bereits nach Ausweispapieren
durchstöbert, das Diebesgut gefunden; die Ent¬
lassung kam, Armui und Schande . Wo mochte
Emser geblieben sein?

Emser schlief unter dem Skalpell des Chirur¬
gen. Die Entgleisung vom unterwaschenen
Damm hatte ihn einen Arm gekostet. Zittmann
schaute zur Krankenschwester hin, — er begriff
dieses Schicksal nicht . . .

Nach ein paar unerklärlichen Tagen, da er
vergebens auf die Polizei gewartet hatte , jam¬
merte plötzlich die Flurglocke auf.

„Groot ist mein Name“, sagte der Eintreten¬
de. „Störe ich sehr?“

Die Zunge Paul Zittmanns war steif. Nur
mit der Hand konnte er seiner Frau die Tür
weisen. Jetzt kam die Vergeltung ! Endlich !

Der Fremde setzte den Hut ab. „Sie waren so
freundlich , meine verlorene Brieftasche in Ver¬
jwohrung zu nehmen ", begann er. „Sie ist mir,
sorgfältig verpackt, vom Unfalldepot in Ihrem
Namen zurückerstattet worden. Da ich vermö¬
gend bin, und mich freue, ein darin ausgehobe¬
nes wertvolles Dokument wieder zu bekommen,
bitte ich Sie herzlich , eine Belohnung anzuneh¬
men. “
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Eine Banknote glitt auf den Tisch: es war,
der Tausendmarkschein!

Zitlmann schluckte. Wenn er das Geld ab¬
lehnte, schloß er eine Hölle vor sich auf, Erklä¬

rungen, Geständnisse, die Strafe. Er nahm es
Er lief an Groot vorüber aus dem Haus und zu
dem verunglückten Emser in die Klinik.

„Gib das Deiner Braut! Sag ihr, es käme
vom Himmel“, schrie er.

—1 . —

„Nenuen
Skizze von Stephan Georgi .

F= war um die Zeit, als das große Lachen
6 rsailler Kön gshoses, das in ganz Europa
####challte, dem Ende nahe war.

Während aber in den engen und dumpfen
Gassen von Paris die Hefe der Volksseele

gären anhub, lag Wien noch immer in lachender
Eintracht da und freute sich des hellen Sonnen¬
scheins . Aus kleinen H###schen schauten, von
wildem Wein umrankt , die Fenster sinnend au
die Straße hinaus . Das Grün der Gräser wu¬

cherte zwischen den großen , unregelmäßigen
Kop' steinen der Gassen hervor, und darüber
h. nweg holperten die Postkutschen , von denen
herab der Scwager munter sein Horn ertönen
ließ. Friedlich und licht standen die Häuscher
neben den Palästen, um die, begrenzt von
kunstvoll geformten Eisengittern , bunte Rasen¬
flächen herumliefen .

Vor dem Hause des Barons van Swieten , des
früheren Gesandten in Berlin , standen einige
Karossen und Postkutschen . Lakaien in Livree
empfingen die Göste , die gekommen waren, um
den mit vielen I ; beeren aus Prog zurückge¬
kehrten Meister Wolsgang Amadé Mozart wie¬
derzusehen.

Droben, im Musiksaale, versammelten sich die
Angekommenen . Ein mächtiger Kronleuchter
hing von der Decke herad, an der in einem bun¬
ten Kranze kleine , wohlgenährte Engel mit
Rosen und anderen Blumen spielten. Zierliche
Möbel standen umher, deren mattblaue Polster
mit dem Weiß der feingebogenen Lehnen und

Beine harmonierten. Ein Pianoforte ließ er¬
wartend die Tasten leuchten, und in den großen,
goldverzierten Spiegeln erglänzten die seidenen
Kestbarkeiten der Eäste die hockstrebenden Fri¬
suren der Damen und die Puderperücken der
Herren, verschönt durch das Gleißen der Lich¬
ter .

In zwanglosen Gruppen wurde geplauder !
Auf lächelnden, freudigen Gesichtern versuchter
sich hier und da kleine Schönheitspflästerchen
unter der dünnen Puderschicht halb zu verstek.
ken. Aber man sah auch nachdenkliche Mienen.

Ernst war das Antlitz des Hausherrn , der
heute — seltsom genrg! — gar nicht recht auf
sein Lieblingsthema, die Werke Haydns und
Mozarts, einging: dieselbe Ruhe zeigte der
Opernlibrettist Loren2o da Ponte, der Textdsch¬
ter der beiden größten damaligen Opern, näm
lich des „F. garo" und „Don Juan“.

Einzelne Bruchteile der Unterhaltung wur¬
den laut.

„Wirklich?“ fragte da Ponte und zog die
Augendraunen hoch.

Van Swieten nickte. „Ich habe sichere Nach¬
richt aus Paris . Versailles liegt im argen; di.
Kön gskrone Frankreichs ist in Gefahr . "

Von unten her klang das Rollen der Räder
„Er kommt! Er kommt! “ tönte es im Saale.

Mozart erschien.
Einer gelbroten Kutsche entstieg er, in blauen

Kleidern, Seidenstrümrsen und kleinen Schnal¬
lenschuhen. War sein Gesicht nicht ehedem lusti¬

ger, ausgelassener gewesen? Ruhm und Erfolg
hatte er in Prag geerntet . Aber in Wien? Wie
kühl hatte man seinen „Don Juan“ hier auf¬
genommen! Wie sehr hatte er hier mit Reid und
Ränken zu kämpfen, die nicht zuletzt auch vor
seinem Todseinde, dem Komponisten Salieri,
ausgingen. Seltst seine Ernennung zum Kam¬
merkompositeur Joserhs II. bedeutete ihm
keine reine Freude , denn er hatte für die 800

Gulden, die er damit bekam, fast nichts weiter
zu tun, als — Tanzmusik zu schreiben.

„Zu viel für das, was ich leiste ; zu wettig für
das was ich leisten könnte!“

Aber als er. der so sehr Pracht und Glan¬
stebte, den hellen, spiegelnden Saal betrat, da
lachte er so froh, wie zuvor.

Van Swieten eilte ihm entgegen. „Willkom¬
men in Wien, mein lieber Maestro!“ Man be¬
grüßte, umarmte und beglückwünschte sich
Nachdem Mozart auch den ihm noch fremden
Gästen vorgestellt worden war, herrschte fröh¬
lichste und ausgelassenste Stimmung. Neckend
bemerkte da Ponte, daß die schöne Signoro
Nalerbi heute nicht anwesend wäre. Mit lä¬
chelndem Ernst wehrte Mozart ab: „Welch' ein

Des Weges schmale Spur ektrinkt im Schnee;
Die Raben schreien.

Am Tannenschlage bangt ein draunes Reh;
Denn es wird wieder schneien —
Wird stürmen — und sein Moosbett ganz ver¬

mehe . —
Ich will zu Herde,
Im warmen Lichte deiner Augen stehn,
Daß in mir Frühling werde.

Franz Mahlke .

10

schlechter Scherz, da Ponte! Was kümmern
mich denn die andern Frauen, wenn ich meine
Constanze habe? Mein kleines, goldiges Stan¬
zerli“

Die Gäste drängten ihn zum Spiel. Er schlug
ein paar Akkorde an, präludierte eine Weile
und ging dann zu seiner Lieblingsarie aus dem
„Figaro" über: „Dort vergiß — — —“
„Das war, als ginge durch das andächtige

Schweigen ein heimliches Raunen, ein einziger
werhevoller Atem.

Und als der rauschende Beifall einsetzte, als
er die leuchtenden, lebenshungrigen Augen der
jungen Damen sah da lachte er vor sich hin und
begann kapriziös die neckische Arie „Will der
Herr Graf ein Tänzlein wagen?“

Damit hatte er das Richtige für die Jugend
zetroffen. „Ja, tanzen! riesen sie. „Bitte, bitte,
lieber Meister . ein Menuett!"

Da half nichts; Mozart mußte sitzen bleiben
und die andern Musiker nahmen ihre Instru¬
mente zur Hand.

Ein Menuett hüpfte durch den Saal, so leicht
und launig , wie erstes Frühlingslocken. Das
ubelte sich in die Herzen, frohlockte aus glanz¬

sprühenden Augen, prickelte in kleinen Füßen
ind trixpelte so zierlich über das spielende Par¬

kett. Und aus den schmeichelnden Takten quoll
die lebend gewordene Anmut einer lachenden
eichtherzigen Zeit.

Es war ein sein abgestimmtes Quartett. Die
Violine sang und lockte unter den seinen Vo¬
zenstrichen der fühlenden Hand; lächelnd droh¬
en die Töne der Bratsche; in dem Atem der

Flöte jauchzte und jubelte es — und dort, an
sem blanken Pianosorte, sprudelte der lebens¬
heiße Quell himmlischen Leichtsinns hervor, als
könnten die zarten weißen Hände, die dor“
üiber die Tasten hüpften, die genze Fülle irdi¬
scher Sorglosigkeit erfassen und in Musik ver¬
wandeln; da spielte ein Meister auf seiner
Seele, neigte den Kopf wie aushorchend zur
Seite, lächelte in sich hinein , spiegelte sich in der
Tönen und lebte mit ihnen.
Wolfgang Amadé Mozart spielte das graziös¬

öbermüt ' ge Menuett aus seinem „Ton Juan“.
Ringsum saßen und standen die Hörer und

ließen die schmeichelnde Musik zu ihren Ohren
klingen. Die Jungen unter ihnen ordneten sich
zu einem zierlichen Reigen, in dem eine so fein
gestimmte, lächelnde Harmonie lag, daß es
schien, als ginge ein heimliches Flüstern von den
bezopften Perücken zu den bauschigen Reif¬
röcken hinüber.

Das Bild der tändelnden Rokokozeit lag in
diesem Tanze, in Mozarts Misik, wie ein dufti¬

ges Blumengewinde aus Chioris göttlichen
Händen.

Als der letzte Akkord verhallt war, und die
Paare mit anmutiger Verneigung den Reigen
beschlossen, brauste endloser Jubel durch das
Haus. „Bravo! Es lebe der große Mozart!“ rie¬
sen die Begelsterten.

Der kleine „Woserl “ mit dem großen Geist
rhob sich schüttelte fröhlich das Haupt, daß der

Zopf pendelnd nach beiden Seiten schlug, undseh
übermütig in den Jubel hinein.

Van Swieten reichte ihm herzlich die Hand.
Maestro, es werden hundert und mehr Jahre

vergehen, ehe der Welt ein zweiter Mozart be¬
schert wird. Ein solches Können wie das Ihrige
adelt!“
Morart wehrte ab: „Das Können allein mach!

es nicht — das Herz adelt den Menschen!"

Zwei Menschen
Skizze von Olaf Bouterweck .

Vor drei Tagen war William nach Berlin ge¬
kommen. Vorher hatte er sich aus Gründen, die
ich hier verschweigen möchte. in den Vereinig¬
ten Staalen ausgehalten und sich dort sehr wohll

Heren beumrichgende Wärne sch ihm wenger
durch das Thermometer als vielmehr durch ein
Heißwerden der Stiefelsohlen mitteilte. Dank
vieljähriger Berufserfahrung wußte William,
was er in solchen Fällen zu tun hatte: er kühlte
seine heißen Sohlen auf den Planken eines
Ozeandampfers . In Hamburg stieg er mit einer
Würde an Land, wie sie nur einem Gentleman
zur Verfügung steht, der keiner ist . . .

William war also in Berlin. In sehr zufrie¬
dener Stimmung betrat er am Kurfürstendamm
ein Kaffeehaus. Da er ein unheimlich forscherKerl und außerdem im Besitze eines Gehpelzes
war, der ihm das Aussehen eines Bankdirektors
gab, sah der weibliche Teil der Gäste — soweit
er sich nicht in Herrenbegleitung befand — sei¬
nem Erscheinen nicht ohne Wohlwollen entge¬
gen.

Einen Augenblick ließ William seine Bliche
suchend durch das dicht besetzte Lokal schwei¬
fen. Dann trat er an einen kleinen Tisch, wo
allein eine junge Dame saß, und bat mit einer
durchaus korrekten Verbeugung, Platz nehmen
zu dürfen .

Während er beim Kellner bestellte, schätzte er
ab: sehr jung, sehr hübsch, sehr solide : Kleidung
sehr einfach , beinahe ärmlich, jedenfalls sehr ab¬
getragen; an ihrer linken Hand merkwürdiger¬
weise ein in allen Farben sprühender großerBrillant in Platinfassung. Der Ring war un¬
zweifelhaft echt — und William sozusogen aus
der Pranche . . .

Seine Sympathie für die junge Dame wurde
dadurch keineswegs gemindert , und mit der
Bewandtheit des Routiniers hatte er die Be¬
sitzerin des kostbaren Ringes bald in ein Ge¬
spräch verwickelt.

Allerdings — was die junge Dame da errö¬
tend und ein wenig schüchtern vorbrachte, war
höchst niederdrückend : Der Vater, Offizier, im
Kriege gefallen; daheim die Mutter schwer lei¬
dend, sie selbst ohne Stellung . Heute habe sieder Direktor eines Konservatoriums wegen
eines Engagements in dieses Kaffee bestellt,aber der Herr Direktor käme nun wohl nicht
mehr, da sie bereits über eine Stunde auf ihn
warte . „Es ist schrecklich“, sagte sie, an aufstei¬
genden Tränen schluckend, „Mutti so schwer lei¬
den zu sehen und ihr nicht helfen zu können!
Und dann — wissen Sie . . . Ihnen wage ich es
zu sagen , Sie haben so etwas Vertrauenerwek¬
kendes . . . immer dieser fürchterliche Kampf
zwischen Kindesliebe und . . .“ Und jetzt standen
hr wirklich zwei blitzblanke Tränen in den un
schuldigen Kinderaugen .

„Ja, aber warum verkaufen Sie nicht einfach
desen wertvollen Ring?“ fragte William auss
höchste verwundert.

„Oh — der ist natürlich unecht!"
„Was?“ William griff nach ihrer Hand.

Also wenn dieser Ring nicht echt ist, gnädiges
Fräulein, dann habe ich in meinem ganzen Le¬den noch nie ’ne Katze von ’nem Dromedar un¬
erscheiden können!“

sie lächelte schmerzlich . „Sie irren wirklich,
mein Herr. Ich habe diesen Ring von Mutter
bekommen, und sie bedauert immer wieder, daßder Stein und Fassung nur Talmi sind . . .
sonst — —“
William schob den Unterkieser vor. Das tat er
mmer , wenn er ein Geschäft witterte. Und h' erwar eins zu machen — weiß der Teusel! Er
wurde auf einmal noch väterlicher, noch würde¬
voller. „Hören Sie, gnädiges Fräulein“, sagte
er, „ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir ge¬
hen jetzt zu einem Juwelier und lassen den
Ring taxieren; und dann verkaufen Sie mir
den Ring zu — sagen wir 75 Prozent des
axierten Wertes, denn ich nehme den Ring nur
zu meinem Privatvergnügen. Außerdem hab'
ch Sie doch erst auf den Wert aufmerksam ge¬
macht, und dann . . . wenn man so unter der
Hand kauft, muß es doch billig sein —. —“.

Sie lächelte ungläubig . „Den Gefallen will ich
ihnen gern tun, obwohl ich von vornherein
weiß daß wir uns lächerlich machen . “

W. lliam zahlte. Natürlich auch die Zeche der
jungen Dame. Denn im Geschäft war er stete
Kavalier.

Am Kurfürstendamm betraten sie einen Ju¬
welierladen . Nachdem William seinen Wunsch
vorgetragen hatte, bat der Inhaber um einen
Augenblick Geduld und zog sich mit dem Ring
zurück.
Minuten qualvollen Wartens für die junge

Dame verging, während William sich im Be¬
wußtsein der Richtigkeit seiner Behauptung
eine Zigarette anzündete.

Endlich kam der Juwelier zurück und sagte,
er sei bereit, den Ring für 600 Mark zu kaufen.

Hm — die Herrschaften entfernten sich mit

der von William gemurmelten Bemerkung, daßf
man es sich erst überlegen wolle.

William führte seine Begleiterin in eine Li¬
körstube . „Na, gnädiges Fräulein, was sagen
Sie mum?“

Sie strahtte über das ganze Gesicht. „Gott,
ich kann es fast immer noch nicht glauben . . .
Nein, wird meine Mutter sich aber freuen —.“

„Also ist es Ihnen recht. gnädiges Fräulein :
100 Dollar bar auf den Tisch?“

Sie klatschte vor Freude in die Hände: „Aber
natürlich! Rein, dieses Glück!"

William zückte die Brieftasche und gab ihr
eine Hundertdollarnote, worauf sie den Ring
vom Finger zog und ihn in Williams Hände
legte. Dabei zappekte sie förmlich vor Vergnü¬
gen:

„Ach, ich kann es gar nicht abwarsen,
Mutti die freudige Botschaft zu überbringen . . .

und, wissen Sie . . . “ Sie wurde plötzlich verle¬
gen — „Sie waren so gut zu mir, mein
Herr . . . und so uneigennützig : ich möchte mich
Ihnen so gern dankbar erweisen . . . Könnte
ich — dürfte ich —“ hier senkte sie in lieblichem
Erröten das entzückende Köpfchen — „könnte
ich Sie vielleicht einmal wiedersehen?"

Wilkiam lächelte geschmeichelt . „Ich bitte Sie,
gnädiges Fräulein. diese Frage! Seibstverständ¬
lich! — Wenn es Ihnen recht ist, morgen nach¬
gittag um — um . . . sagen wir: 4 Uhr am
Bahnhof Zoo an der Uhr — —“

Nachdem sie freudig erregt gegangen war, be¬
stellte William einen Whisky mit Soda und
zündete sich eine Zigarre an. Eine Viertelstunde
wartete er. Dann ging er zum zweiten Mal zu
dem Juwelier .

„Ich habe es mir überlegt,“ sogte er fachlich
„ich möchte den Ring doch für die von Ihnen

vorgeschlagene Summe verkaufen . . .
Der Juwelier nickte und ließ sich den Ring

geben. Plötzlich zog er erstaunt die Augen¬
brauen hoch: „Herr!!! — Sie wollen mir diesen
Ring da im Ernst ver —kau—sen ?"

„Aber —“ stotterte William verblüft, „na¬
türlich will ich das! Weshalb denn nicht?“

„Siel! Herr!! Sie wissen ganz genau, daßSie mir vorhin einen anderen Ring zum Taxie¬
ren vorgelegt haben! Donnerwetter! ! Das ist
ein starkes Stück, und man sollte — —! “

Das Ende dieses Satzes hörte Wilkiam schon
nicht mehr. Er schlug den Mantelkragen hoch

zog den Hut tief in die Stirn und verschwand
mit gerunzelten Augenbrauen und vorgescho¬
benem Unterkiefer im Gewühl des Kurfürsten¬
dammes —— der Mensch gewordene Groll.

Und zwar grollte er weniger, daß er die
kranke Mutti einschließlich Kindestränen ge¬
schluckt, als darüber , daß er für eine so schäbige
Nachahmung eine seiner am besten gelungenen
falschen Hundertdollarnoten geopfert hatte . . . ]

Die Königin

der Geschirrwäscherinnen
Stizze nach einer wahren Begebenheit

von G. W. Beyer .
Estella Myers stand hinter ihrem Spültischund wusch Geschirr . Zehn, hundert, tausend

Teller gingen täglich durch ihre Hände. Tag
aus. Tag ein, mußte sie immer die gleichen
mechanischen Handgriffe tun; es war auf die
Dauer zum Davonlaufen ! Estella, ein strebsa¬
mes Mädchen , wollte es in ihrem Leben noch
einmal weiter bringen als bis zur ersten Ge¬
schirrwäscherin des „quick=lunch=rooms“ an der
Eche der 114. und 447. Straße.

Da behaupteten so viele Leute , daß Amerika
das Paradies der Frauen sei und jedes junge
Mädchen hier sein Glück machen könnte. Estella
hatte jedoch recht traurige Erfahrungen mit die¬

sem gepriesenen Glück gemacht. Sie war von
einem Filmatelier zum anderen gelaufen, aber
den Star hatte kein Regisseur in ihr entdecken
wollen. Für einige Tage durfte sie bei einer
Revue in der Ecke der Bühne sich an die Reihe
der Girls anschließen und abwechselnd mit den
Beinen schlenkern, eine Tätigkeit, die, von
zwanzig jungen Damen ausgeübt , bei den bie¬
deren Zuschauern viertelstundenlange Begei¬
sterung auslöste. Aber dieses Scheinglück währ¬
te nicht lange , denn die arme Estella mußte mit
Schaudern feststellen, daß der ältliche Revue¬
leiter ein mehr als väterlich wohlwollendes In¬
teresse an ihr nahm. und so kehrte sie bald an¬
gewidert zu ihrem Spültisch zurück.

Da teilte ihr eines Tages der Küchenchef mit.

Frühe Schalmei
Sieh, schon keimt Schneeglöckchentrost,
und die Haselruten schwellen,
und es rieseln lichte Wellen
neuer Sonne. Fern vertost.

Nebeischauer, Nacht und Not,
und die grauen Krähen reisen.
Flamme zischt durch rostiges Eisen
wieder heiß und rot.

Ludwig Bäte .

Königin der westamerikanischen Geschirr¬
wäscherinnen ermittelt werden sollte. Estella
wußte, daß sie in ihrem Spülberuf Außerordent¬
liches leisten konnte, beteiligte sich am Aus¬
schreiben und — gewann den ersten Preis, weil
sie in einer Stunde zehn Teller mehr als ihre
stärkste Konkurrentin gespült und nicht einen
dabei zerschlagen hatte.

Die neue Königin schwamm in eitel Glück
und Wonne ; sie trug eine schöne Blechkrone;
ein wunderbarer Modellmantel aus Hermelin
(am Tage darauf kaufte ihn die Bockwurst¬
magnatin Mrs. Goulds) zierte ihre Schultern
viele Zeitungen brachten ihr Bild, und auf der
First Nationalbank wurde für sie ein Konto mit
einer Stammeinlage in Höhe von zehntausend
Dollars eröffnet. Der Chef zahlte ihr den drei¬
sachen Lohn, hängte draußen vor seine Wirt¬
schaft ein Riesenschild „Hier essen Sie von
einem Teller, den die Königin der Geschirr¬
wäscherinnen gespükt hat“, und die Gäste stan¬
den Schlange, um eines solchen Glückes teil¬
haftig zu werden.

So hätte Estella alle Ursache gehabt, auch
weiterhin zufrieden zu sein. Aber wie die mei¬
sten anderen Menschen , verscherzte sich Cstella
Myers selbst ihr Glück. Auf der Höhe ihres
Ruhmes kam sie nämlich auf den unseligen Ein¬
all, einen Prinzgemahl zu suchen, um mit ihm
hre Blechkrone, ihr Bankkonto und ihr Glück
zu teilen. Das Schicksal meinte es zwar noch
gut mit der armen Königin und stellte ihren
Heiratswünschen ein plötzliches Hindernis in
den Weg. Estella nämlich, die bisher nur selten
einen Blick durch die Klappe vor ihrem Spül¬
tisch in den Speiseraum geworfen hatte, sich
aber jetzt für die vielen Gäste interessierte ,
mußte zu ihrem Erstaunen feststellen, daß sie
einen großen Widerwillen gegen alle die essen¬
den, schmatzenden Männer empfand, deren wich¬
tigster Lebenszweck das Verzehren blutiger
Beefsteaks zu sein schien. Einen derartigen
Menschen konnte sie nicht heiraten!

Da machte sie eines Tages im Kino die Be¬
skanntschaft eines blonden Jungen und ihr
Herz sogte ihr: „Das ist der Richtige ! Dem liegt
sicher nichts am Essen , denn sonst würde er nicht
so zarte, tiefempfundene Bemerkungen zu den
Bildern des gefühlvollen Films machen!“ Sie
nahm die Begleitung des jungen Mannes an
und ging sogar mit ihm in ein Restaurant, um
dort unter Palmen und beim Klang einer Zi¬
geunerkapelle eine Portion Eis zu schlürfen .
Doch aus dem Eis wurde zu ihrem Entsetzen
ein reichliches Abendessen mit blutigen Beef¬
steaks, und so ließ Estella ihren falschen Kava¬
lier enttäuscht im Stich. Alle Männer waren
doch gleich: Sie sprachen von Liebe und dachten
dabei vornehmlich ans Essen!

Doch eines Tages las Estella in der Zeitung
von einem Hungerkünstler , der vierzig Tage
lang ohne jede Nahrung auskommen wollte.
Eingehend wurde geschildert, wie dieser seltene
Mann auch außerhalb seiner Hungerperiodennur von ganz wenigen leichten Speisen lebte
und sich das Essen beinahe abgewöhnt hätte.
Da schoß es Estella Myers durch den Kopf:
„Diesen oder keinen!“

Sie benutzte den nächsten freien Tag, um die¬
sen Wundermenschen in seinem Glaskasten zu
bewundern; der Mann gefiel ihr in seiner in¬
teressanten Magerkeit ausgezeichnet, und sie
bekannte ihm in einem Augenblick, als nie¬
mand sich um den Glaskasten drängte, unum¬
wunden ihre Heiratswünsche. Estella zählte dem
Hungerkünstler ihre sämtlichen Vorzüge auf
und gestand auch den Besitz des Bankkontos
ein. Der dürre Held erklärte, daß letzterer Um¬
stand gerade kein Heiratshindernis bilden
würde, und versprach , sich die Schicksalsfrage zu
überlegen .

Estella strahlte , als sie am anderen Tage die
chef mit Zusage ihres Auserwählten erhielt. Der Hun¬

daß in nächster Zeit bei einem Wettbewerb die gerkünftler verlangte nun von seiner Braut“

volles Vertrauen und, als sle ihm dies selig zu¬
sicherte, entwickelte er ihr seinen Plan, sich mit
Hilfe ihrer zehntausend Tollars von seinem
Manager unabhängig zu machen und allein den
Verdienst seiner Hungerkuren einzustreichen.
Die Hochzeit dachte sich der klapperdürre Ado¬
nis als ein ganz besonderes, selbst für Amerika
neues Ereignis: Die Trauung sollte nämlich
noch während der Hungerperiode stattfinden ;
Pfarrer und Braut würden sich vor dem Glas¬
kasten ausstellen, und das junge Paar sollte
durch die Wand hindurch getraut werden. Na¬
türlich würde man fünffache Eintrittspreise
nehmen u. ein Riesengeschäft machen. Estella war
mit allem einverstanden und legte ihr unter¬
schriebenes Scheckbuch vertrauensvoll in die
Hände ihres Ideals.

Am festgesetzten Tage drängten sich die Leute,
um der ungewöhnlichen Zeremonie beizuwoh¬
nen. Alles war bereit ; nur die Braut fehlte.
Man suchte sie schließlich in allen Ecken und
sand sie endlich in ihrem Wirtshaus weinend
hinter dem Spültisch. Auf die erstaunte Frage,
warum sie nicht zu ihrer eigenen Hochzeit kom¬
me antwortete sie mit tränenerstickter Stimme:
„Ich kann ihn nich heiraten! Ich hatte geglaubt,
endlich den Richtigen gefunden zu haben , der
nichts aufs Essen gibt; heute morgen mußte ich
aber sehen, wie man ihm unter dem Fußboden
ein blutiges Beessteak in seinen Glaskasten
chob! Ich kann ihn nicht heiraten!“

Das enttäuschte Publikum schlug dem „Hun¬
gerkünstler " den Glaskasten und die Zähne ein,
zertrümmerte die Stühle im Saal und stürmte
die Kasse. Die zehntausend Dollars genügten
eben, den Schaden zu ersetzen. Estella Myero
aber steht wieder Tag ein, Tag aus hinter
ihrem Spültisch und verachtet die Männer.

Der Kampf
Skizze von Kurt Münz .

Georg pflegte an den Sonnabenden aus der
Stadt hinauszufahren, um seinen Freund, den
Förster, zu besuchen und zwei Tage in der
freieren Luft der Gebirgswälder zu verbringen.
Es war ihm dies eine Gewohnheit geworden ,
die er nicht hätte missen wollen, und mit der
Zeit begannen ihm jene Waldreviere vertraut
und fast unentbehrlich zu werden .

Als er diesmal seinen gewohnten und ge¬
liebten Ausflug machte — es lag Föhnstim¬
mung in der Luft, und alle Kreatur auf Erden
war unruhig und voll geheimer Aufregung —
traf es sich, daß er seinen Freund nicht in sei¬
nem einsamen Forsthause fand. Vermutlich
hatte er sich auf einem Reviergang verspätet.
Doch Georg war mit den Gewohnheiten der
Försters vertraut; er wußte, daß der Türschlüs¬
sel mit einem Griff durch das Gittersenster
neben der Tür zu erreichen war. Da er sich bei
seinem Freunde wie zu Hause fühlte, schloß er
auf und trat in das Haus. Im Hausflur sprang
ihm sein Freund Jack entgegen, ein Wolfehund
aus Alaska, den Reisende kurz nach seinerGeburt mit nach Deutschland gebracht hattenAi=lund der dann in die Hände des Försters ge¬
kommen war. Georg war durch seine häufigen
Besuche dem klugen Tiere wohlbekannt: Jach
betrachtete ihn als zum Hause gehörig und be¬
grüßte ihn schweifwedelnd.

Georg strich liebkosend über den weichen
Kopf des Hundes und trat in die Wohnstube.
Ein Fenster stand geöffnet, und das Brausen
des Waldes, über dem der Föhn log, drang
dumpf und verworren herein . Georg, von

dem tüchtigen Marsch ein wenig ermüdet ,
streckte sich auf dem Sosa aus und schloß die
Augen . Jack, der Hund, lag ihm zu Füßen.

Es muß ein Gewitter in der Luft liegen,
dachte Georg, so schwül war es, und es lag eine
eigentümliche Aufgeregtheit in der Luft. Alo
er einige Minuten so dagelegen hatte, fühlte er
Langeweile — denn er fand keine Ruhe — und
blickte wieder auf. Jack, der ihn unverwandt
beobachtet hatte , sprang empor und legte seineauf Georgs Brust. Jack gehörte jenem
Beschlecht der Wolfshunde an, dem man seine
Abstammung von den Präriewölfen ohne wei¬
teres glauben möchte und die sich eine eigen¬
tümliche Wildheit des Blickes bewahrt haben.
Georg, der sich über das lange Ausbleiben des

Freundes wunderte, strich mit der Hand überdas schwarze , weiche Fell des Hundes und blich¬
te zum Fenzter hinaus. Langsam erhob er sich
und überlegte, was er wohl beginnen könnte.
Jack, in dem ungebändigten Spieltrieb der
Tieres, sprang vor und zurück, tänzelte um
Georg herum und stieß mit seinem Kopf an
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